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SDic Wufttftunbt

bet hier noch fern Fortkommen, Mo fetvst die Schlange sich nicht
mehr Zu erhalten vermag . (Bo scheußlich daZ Tier aussieht. so
vortrefflich ist sein Fleisch , das nach den Angaben der Kenner
wie feinste Hühnerbrust schureckt. Die Erforschung der untre -
kannten Gebiete ist deshalb so schwierig , weil es dort im Innern
Brasiliens nur ganz geringes Tierleben und sehr wenig Nah¬
rung gibt. Die jüngsten Erforscher Brasiliens haben ihre Reisen
nur ausführen können , indem sie sich von Schlangen nährren .
Man verzehrt satt jede bekannte Schlangenart , von der großen
Anakonda bis zur giftigen Klapperschlange, und wenn auch die
giftigen Schlangen einen sehr schlechten Geschmack haben und nur
im größten Notfall verspeist werben, so bietet doch ein Ragout
von andern schlangen eine gans vortreffliche Speise .

* Wärme als Heilmittel «ege» Fieber. Während bisher im
allgemeinen Schwitzkuren l>ei Fiebeczuständen empfohlen toerden.
wird neuerdings die Anwendung von Wärme in Form von war¬
men Badern und erwärmten Umschlagen gerühmt . Schützen ,
soll dabei vermieden werden . Vorwiegend zu Beginn des stei¬
genden Fiebers kommt Wärme mit gutem Erfolg in Betracht .
Bei Herzschwäche allerdings ist sie nicht ungefährlich. Man
nimmt im übrigen hierbei auch eine direkte Heilwirkung auf
dem Wege über das Hautorgan an .

Aberglauben tt«fc Zauberei spielen eine umso größere Rolle,
je primitiver ein Volk ist. Interessantes weiß Agostini , ein
Salesianermissionar , in seinem Buche „ZehnJahre Feuer -
land " (BrockhauS, Leipzig. Lwbd . M 16 .— ) über die Feuer¬
länder zu bergen . Das Ansehen des Medizinmannes bei den
Feuerländern hangt ganz von feiner Geschicklichkeit in der
Krankenheilung ab . Da er Arzneien , die eine Genesung herbei-
führen könnten, nicht besitzt, greift er zur Hypnose oder Sug¬
gestion und redet dem Patienten ein , seine Krankheit rühre von
Fremdkörpern , wie Pfeilspitzen und Knochensplittern her , die
durch das Machtwort eines feindlichen Medizinmannes in seinen
Leib gedrungen feien. Solcherlei Gegenstände verbirgt der Zau¬
berer geschickt in seinem Munde und gibt - sich dann , nachdem er
über dem Patienten eine Unzahl von Beschwörungsformeln und
Verwünschungen gegen den unheilbringenden Medizinmann
ausgesprochen hat, den Anschein , als zöge er sie , unter kräftigem
Massieren der kranken Stelle , mit dem Munde aus dem Körper
des Kranken heraus . Will der Kranke daun noch nicht genesen,
so findet der Medizinmann stets eine Ausrede . Er behauptet
einfach, es seien zu diele Fremdkörper vorhanden und der
Ära :^ ? nlüsse sterben . Der Spruch des Medizinmanns gilt als
unfehlbar . Ist er gefällt , geht der Aberglaube der Eingeborenen
nicht selten soweit , daß sie den Patienten erdrosseln, um ihm ,
wie sie sagen , unnötige Schmerzen zu ersparen .

Bücherschau
Sämtliche hier verzeichneten Bücher sind durch die Volksbuch¬

handlung , Adlerstraße 43, Karlsruhe , zu beziehen .
Frank Thieß : Der Leibhaftige . Verlag I . Engelhorn-

^ Nachfolger . Stuttgart .-
Der ganze Hexenkessel der Zeit brodelt in dem neuen Ro¬

man „Der Leibhaftige"
, worin Thieß vieles von dem dichterisch

zu gestalten sucht , was er in dem geistvollen Essaiwerk „§^ 5
Gesicht des Jahrhunderts " gegen die mechanisierenden Neigun¬
gen der Zeit auch auf geistigem und künstlerischem Gebiet, gegendaö bloße Strebe ;, nach Macht , ErfÄg und Erwerb , gegen die
Erstarrung . Veräußerlichung und Entartung des ganzen Zivili -
sationsbetriobs vorgebracht hat. Im „ Leibhaftigen" Zeigt der
Dichter, wie rveit es ein nicht einmal allzu begabter junger
Mann aus gutbürgerllcker Familie heutzutage mit Hilfe der
geheimnisvollen Mächte, die unser aller Schicksat in die Hände
genommen haben, noch bringen kann , wenn er so fatal zielbewußr
und unbedenklich , so lieblos und so charakterlos ist, wie dieser
Herr Paul von Bielorv alias Kaspar Müller , der seine Lauf¬
bahn als Schauspieler beginnt , als Redakteur fortt'eht, als Di¬
rektor einer ibm selbst zeirweise höchst geheimnisvollen Unter¬
nehmung einige kleine Unannehmlichkeiten erlebt , aber immer
wreder einigermaßen auf die Füße fällt und schließlich konse .
quenterweise als gutbezahlter Beamter einer weitverzweigten
Organisation zur Förderung des internationalen Mädchenhan¬
dels sein Fortkommen nach Amerika findet, als ihm der Boden
in der alten Heimat endgültig zu beiß geworden ist. Kein seÄr
sympathischer Held allerdings und im Grunde nur eben ein
kleiner Angestellter des großen kapitalistischen Weltverseuchungs-
konzerns tu . b . H., in dessen innerste Zuscnnmeuhange wir hier
einige Einblicke tun dürfen . l „ Krrlturwiüe ' )

Schriftleiter : Herma «« Winter. Druck und Verlag
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Die Punkte dieser Rätselfigur smd durch Buchstaben zu ec«

fetzen, und zwar so, daß vier neue Wörter entstehen. Die senk,
rechte Mittellinie nennt dann eine schtveizerische Stadt .

Silben -Rätses
as — batt — bei — ber — brun — ehi —. e - - es — gei —.
he — ju — li — li — ne — neis — nen — ra —. rina — fe - -

fen — tiy — si! (j - - i ).
Aus vorstehenden 82 Silben sind 16 Wörter folgender Be.

deutung zu suchen :
1 . Metall . 2. Monat . 3 . Asiatischer Bolksstamm. 4. Fisch.6. Pre isecmätziauug. 6. Prophet . 7. Deutscher Dichter . 8.

Flüssigkeit. 9. Deutscher Fluß . 16. Wasserbehälter.
Die Anfangs - und Endbuchstaben der Wörter ergeben beide

von oben nach nicken gelesen ein bekannte- Sprichwort .
AuflösungenderZtätse» derNummer der y .woche

Bilder -Riftsei: Edel sein ist »ar viel mehr, et- adlig von
den Eltern her .

Buchstaben -Nötsel : Halm, Estland . Festlichkeit , Wanderung,
Finnland, ffNaSkenscherz. Leiter , Lunge ^ Halt ' fest an deiner
Zeitung!

Richtige Lösungen sandte« ei« : Erwin Kiefer, Emil Weber .
Irma Göhring . Gustav Bickel. Rudolf Scknlvp. Anton Hohmann .
Frry Basler , Karlsruhe ; Arthur Wiest jr ., KarlSruhe -Grün -
Winkel ; Käte Böhm. Durlach.

Anekdoten
Der Präsident von La Monnaye , bekannt in seinen Kreisen

als ein Aristokrat von seltener Kultur der Umgangsformen und
zu kleinen , geschmackvollen Spaßen jederzeit aufgelegt, war ganz
besonders gut bei Leibe. So gut , daß, als er einst im Paterre
des Tbsätre Fran ^ais der Vorstellung beiwohnte, seine Korpu¬
lenz einem miesepetrigen Nebenmann die laut und unverblümt
geäußerte Bemerkung entlockte: Lebte, die auf eine gewisse und
das SchönhcitSempfinden anderer merklich bedrückende Act ge¬
baut söffen, täten besser , solchen ihren Anblick der Oeffeutlichkett
und dem Theaterbesucher insbesondere zu ersparen .

„Mein Herr, " gab ihm der Präsident mit seinem gewinnen -
freu Lächeln sanft 6" * Antwort , „ die Plattbeit ist nicht jeder¬
mann gegeben !

"
tir

Karl bet Einfältige von Frankreich schlug seinem Narren
einst einen Tausch vor. Weil der Narr ohnehin viel Macht
batte , sollte er König sein und seine Stelle einnehmen . Der
Narr gab hierauf keine Antwort , sondern sah nachdenklich vor
sich bin. „Nun, schämst du dich etwa , ein König zu sein ? " fragte
Karl . „Nein, das nicht, aber ich schäme mich eines solchen
Narren ! "

»
Der spätere evangelische . Bischof Borowski war in seinen

jüngeren Jahren eine Zeitkang Feldpredigxr . Als einst die
Offiziere im Kasino einer ostpreutzischen Garnison toeidlich ge¬
zecht und geraucht batten und ihren Seelsorger ins Haus kom¬
men sahen , stimmten sie zu seiner Begrüßung daß Lied an :
Liebster Jesu , wir sind hier , BorowSki aber rief beim Eintreten :
„ Pst meine Herren , Sw singen einen falschen Vers ! Der
zweite ist der richtige : Unser Wissen und Verstand ist mit
Finsternis umbüllet !

"
<:

Zu Dumas kam einst ein angeyenver Dichter und pries chm
fein vermeintliches Meisterwerk, ein Epos von 60 Zeilen , an .
„Ganz gutk " sprach der Meister, als er es gelesen hatte, „aber
streichen Sie 26 Zeilen !

" — Am nächsten Tag kam der Dichter¬
ling mit dem gekürzten Werk wieder. Dumas las und sprach
kritisch : „Schon viel besser ! Aber streichen Sie noch 20 Zeilen ! "
— Am andern Morgen erschien der Jüngling mir dem arg ge¬
stutzten Epos . DumaS besah es sich und sagte : „Eine Kleinig¬
keit seblt noch zur gänzlichen Bervollkommnungl " — „WaS soll
ich tun , Meister ? " fragte der junge Mann begierig. „Streichen
Sie noch 20 Zeilen ! " sprach DumaS lächelnd .

Wir entnehmen diese historischen Arabesken dem 21 . Heft
des „Lebens"

. Es ist für Rur. 1 .— überall g» haben . Verlag :
Leipziger Verlagsdruckerei G . m . b . H., vorm . Fischer u . Kürsten,
Leipzig, JobanniSgasse 8.

zn Geck & Cie.- beide in Karlsruhe, Luisenstratze 2i
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SorftüWs
Bräutlich Heft i» weißen Glanz
« eine Erve auS-ebrettet .
Und der junge Himmel spreitet
um dir Stirne eine« Kranz
froher Wslken .
Die Posaune« strenger Stürme
dröhne» u» die harten Fluren,
quelle« au die tauben Türme,
daß a»S ihren alte« Uhren
eine neue Stunde schlägt .
Und im Wnrzelßruud der Krume
klirrt ei» Keimen und et» Drängen,
und mit blaue» Labgesängen
rüstet sich die erste Blume —
mein geliebter Enzian. Hanns Jobst.

Zar Mterssrage Misere« Planeten
Von Dr . Johannes Herbiug .

Etwa seit der Mitte des vorigen Jahrhunderts hat die Geo-
logre und ihr nahestehende andere Wissenschaften sich gern mit
-der Frage nach dem Alter der Erde beschäftigt . Der erste der¬
artige Versuch »vard durch Lorv Kelvin unternommen , welcher
1562 annahm , daß der Erdball eine Anfangstemperatur von
->900 Grad Celsius gehabt habe und aus der Abkühluî errechn
netc, die Erde sei 106 Millionen Jahre alt . Die ZM wird von
den heutigen Physikern als zu gering betrachtet. Kelvins Nach-
folger kamen auch nicht zu wesentlich anderen Ergebnissen. Auf
einem anderen Wege versuchte Jolly zu einer AHersschätzung
der Erde zu gelangen . Er nahm an . daß die Ozeane unseres
Planeten ursprünglich Kochsalz nicht getost enthalten hatten und
errechnet« aus idrern Kschsalzgehalt ein Erdalter von 96—66
und später von 166 Millionen Jahren . Den gleichen Weg schlug
1969 Sollas ein und kam zu 86—150 und Becker auf 56—-76
Millionen Jahren . Me diese Forscher führten den Salzgehalt
der Ozeane auf die Verwitterung festländischer Gesteine und auf
vulkanische Anschauungen zurück, Annahmen , die natürlich gänz¬
lich unerwiesen und unerweisbar sind .

Aust anderem Wege versuchte man mannigfach das Alter
der Erde zu berechnen, indem man von geologischen Tatsachen
ausging , aber auch diese Versuche haben im allgemeinen recht
unbefriedigende Ergebnisse gehabt, so versuchte man beispiels¬
weise , aus der Erhöhung des Nil» und des Mississippi -DeltaS
die zu ihrer Biwung erforderlich geivesene Zeit zu ermitteln ,
und versuchte in Nordamerika weiter aus der Schnelligkeit de ?
Rückschrittes der Niagarafälle Schlüsse zu ziehen auf die Dauer
die seit dem Entstehen dieser Fälle , das man in die Zeit nach
der Eiszeit verlegt , verftofsen ist. Diese, die Eiszeit , wurde von
L « e l l seinerzeit auf etwa 76069 und von Wovorr und Gilbert
tu jüngster Zeit auf nur 7666 Jahre veranschlagt. Bekannt sind
ferner die Bemühungen Mbert HeinS , der versuchte , aus de»
Schlamm -Absätzen unter « und oberhalb eines Moräneruvaldes
im Vierwaldstättersee die Länge der Zeit seit der letzte Glacia !»
zeit abzusch-ätzen und dqbei auf 19666—50666 Jahre als das

Wahrscheinlichste aussprach . In ähnlicher Weise errechnete
Penck aus der Mächtigkeit der Diluvialablagerungen und dem
Betrage der Erosion die postglaziale Nachlvärmzeit zu 26669
Jahren .das gange Eiszeitalter aber auf mehrere 100666 Jahre .
12699 Jahre hält der schwedische Forscher de Geer zum M -
schrnelzen des Binneneises nach Aufhören der Eiszeit für erfor¬
derlich und hat für diese Berechnung die EiSmeerzone Schwedens
gchvählt, deren iede in einem Sommer durch das nordwärts zu -
rückweicherrde Eis zurückgelasien sein soll. Noch jüngere, ; Schich¬
ten gehört jene Sctmtznng an , welche K e i l h a ck im Ostseegebiet
anstellte. Er ging von der altatuvialen sogenannten Liturina -
senknng aus , durch welche deni Meere der Einbruch in btt heu¬

tige §>derrnündung ermöglicht wurde und dorr die Bedingungett
für eine starke Ändablagerung und eine ausgedehnte Dünen¬
bildung schuf. Seitdem sind am Misdrover und Swsiwmündec
Hake« nicht weniger als 266 Dünen entstanden, und da wir
wissen , daß zur Bildung von 6 dieser Dünen 266 Jahre erfor «
derlich waren , so ist unsckiver zu errechnen, daß für die Ent¬
stehung der 239 älteren Dünen ettva 8666 Jahre nötig waren .
Natürlich kann auch Keilhack keinerlei Angal'en darüber machen,
ob die Bildung dieser älteren Dünen stets gleichmäßig vor sich
gegangen ist oder ol> sie zu gewissen Zeiten verlangsamt war .
Also scknoebt auch diese Zeitangabe in der Luft .

Abe rnicht nur für die jüngsten Abschnitte der Erogeschichte,
sondern auch stur ältere hat man ähnliche Berechnunger: aus -
geführt . So lvar es namentlich der Amerikaner Archibach
Gei k re , der für die Bildung der gesamten Sodimsntformatto -
nen einen Zeitraum von 100 Millionen Jahren errechnete.

Alle diese Schätzungen sind höchst unsicher , da ihnen allen
urckerstellt wird , daß die in Betracht kommenden geologischen
Vorgänge der Sedmerrtbildung , Denudatwn usrv. ganze geolo¬
gische Perioden hiridurch in ihrem Betrage mwerändert geblie¬
ben sind .

Wir können die Betrachtung der Schätzungen und Berech -
uurlgen über das Alter unseres Plarleten . die auf Vollständigkeit
natürlich keinen Anspruch machen köilnen , nicht schließen, ohne
auf die sogenannte Bleimethode eines Barrel kurz hin-
zuweisen, welcher das Gesamtalter der geologischen Zeit auf
1700—2266 Millionen Jahre einschätzt und die neuesten im
„Neuyork Herald " mitgeteilten Ergebnisse Alfred C . Laneö .
welcher das Gesamtalter der Erde seit der Krustenbildung auf
1666 Millionen Jahre veranschlagt und hierbei davon auSgeht,
daß das Uran sich zur Hälfte in mehr als einer Millicrrde
Jahren in Jonium umwandelt . welches wiederum in 26606
Jahren zur Hälfte in Radium zerfällt , dessen in 2669 Jahren
entstandenen Halbtzeitzerfallprobukr, dem Blei nahestehen
rirüßte. Es kann hier nicht untersucht lverden, in wieweit die
Laneschen Berechnungen richtig sind ; aus all dem Gcfagreu er¬
hellt aber , daß wir über das Alter der Erde der Wirklichkeit ent¬
sprechende Angaben z»oeistelloS nicht werde;^ machen können .
Einen kleinen Anhalt über Altersscbatzung und Dauer der Sedi -
ntentbildung kann man vielleicht dadurch gÄvinneil. daß man sich
vergegenwärtigt , daß zur Entstehung eine* einzigen Meters
Braunkohle nach den neuesten Forschungen ein Zeitraum
von 8669 Jahren erforderlich ist, und lverm man weiter sich die
Vielzahl der Flöze ins Gedächtnis zurückruft und bedenkt, day
die Flöze durch mehr oder weniger große Zwischenmirtel ge-
trennt werden, die zu ihrer Bildung nonvendigera »eise auch er¬
hebliche Zeit erfordert . Ich glaube daher, daß tm \e bet oben
angeführten Zahlen daö Ricütige trifft . Alle dürfreu weit hinter
dem tatsächlicheir Älter zurückbleiben .

Hier kann unZ allein die WelteiLlehre eure gewisse,
wenn auch zahlenmäßig nicht stestzulegende Zeitraumvorstellung
geben. Die Welteislevre macht bekanntlich das gesamte geo¬
logische Großgeschehen von den Monden abhängig, welche
früher , als unser heutiger Mond noch ein selbständiger Planet
toar . durch die Schlverewirkung der Erde aus ihrer Bahn gerissen
un din spiraleliptischcr Bahn sich ihr anzugliedern gelungen
waren . Diese Monde machten naturgemäß auch ihre Schtoer-
krüfte auf die Erde geltend, indem sie die Erdkruste zu verlinsen
strebren, die Lufthülle wie auch das irdische Wasser aut Aequatoc
wulstartig Zusammensaugten und diese Wulste schließlich gu Flut¬
bewegungen auftürmten , welche beim Nachlassen der Schwere-
wirkung kurz vor der Angliederung jedes Mondes wieder mit
ihren Grundflächen ZUsammenflosscn , so eine zweit« Gürtelhoch«
flut bildend. Dementsprecherkd unterscheidet die WelrciSlehre ln
jeder ihrer mit den Formationen der Schulgeologie nicht geu<m
Zusammerrstallenden Epochen in bestimmter Wiederkehr gewisse
Mschnitte . Stets flauten in den ersten Jahrzehnten die seismi¬
schen , gistgasigen und vulkanischeil Nachwehen der vocausge-
gangenen Mondauflösung ab. ES folgten JahrhnndertmiÜiouen
mondloser Alluvren. in welchen die ungestörte Forrenlwicklun-
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des Lebens aus den Resten der vergangenen Epoche stattfinden
konnte . Jahre bezw. Jahrzehnte umfaßt die Spanne des neuen
Mondeinfsngeü mit plötzlicher Ozeanverlagerung und teilweiser
Lebensvernichtung und vulkanischem gistgastgen ParoxiSmus .
Die nächste Spanne einer jeden Epoche kennzeichnete den all¬
mählichen Uebergang vom beispielweise heutigeiz Zustand zur
Bildung der Flurberge und ist in ihrer Jahrmillionendauer als
der Beginn des Gebirgsbauzeitalters angusprechen . Zur Zeit
des die Erde innerhalb eines Tages umrasenden Mondes können
die Flutbcrge infolge ihrer Trägheit vom Monde bezw. seiner
Schwere nickt rnehr mitgeschleppt werden, sind stationär gewor»
deii und pendeln während einer Zeit , die Jahrzehntausende um¬
fassen , nunmehr hin und her, hierbei Gebirge bauend und die
Kastilien haltbar einbetteick . Die nächsten Jahrhunderttal,sende
Werden gekennzeichnet durch das Auseinanderfließen der Flut »
herg« zu einer zweiten Gurtelflut , dem Wulst, und durch die
arge Berlinsung , die das Geoid durch den in immer geringerem
Abstand die Erde umrasenden Mond erhält . Die Auflösung des
Mondes bewirkt während der folgenden einigen Wochen infolge
des Aushörens der Einwirkung der Moudschwere ein Zurück¬
sluten der Wasierwulfte gegen die Pole hin und eine Riukbil -
tmng der verlinsten Erdoberfläche zuitt Geoid , was natürlich
nur unter gewaltigen Zuckungen , unter seismischen , vulkanischen
NNd giftgangen Berwersungsparoxismen möglich ist. 1

. So' -aibl uns die Wetteislehre die Möglichkeit , uns eine un» -
gesähre Vorstellung vom Alter der Erde zu machen, wenn wir
bedenken , daß nach

'
Verdichtung des ersten irdischen Wassers etwa

fünf solcher Epochen verflossen sind.
»

Das neue Sabel
In seinem jetzt in zweiter Auflage erschienenen

Buche .. Eines Arbeiters Weltreise "
(Thürin¬

gische Verlagsgesellschaft , Jena ) schildert Fritz Kum¬
mer neben den gewerkschaftlichen auch die politischen
und wirtschaftlicken Verhältnisse der von ihm bereisten
Länder und Städte . Aus dem Abschnitt des Buches ,
der sich mit Nordamerika befaßt, entnehmen wir mit
freundlicher Erlaubnis des Verfassers folgende Schilde¬
rung über Pitt § burg , die nordamerikanische Eisen¬
stadt .

Das Pittsburger Industrieviertel ist für den Ethnologen
wie auch für den Sprachforscher ein vortreffliches Gebiet. Hrer
können über zwei Dutzend Sprachen sowie die Lebensgewohn»
hciten von noch mehr Völkern oder Stämme » studiert werden.

In diesem neuen Babel nimmt man mit Verwunderung
wahr wie groß die Zahl der Menschenstämme ist, die Mütter
Erde trägt , und wieviel davon dem Schoße der alten Dame Eu¬
ropa entsprossen . Unter den 533 000 Einwohnern PittsburgS
sind 1 *0000 Ausländer , die aus 21 fremden Ländern stammen.
Die in der Umgebung liegenden Eisen- und Kohlenftädte berge »
rrch höhere Teile Ausländer . PennsylvanienS Eisenindustrie
beschäftigt 54 433 in Amerika und 59 679 im Ausland geborene .
Arbeiter unter seiner Bergarbeiterschast sind 198 510 Eingewan»
dcNe . denen 103 919 Amerikaner gegenübersteheu.

•

Wochentags gleicht das neue Babel einen, wahrhaftigen
Bienenstock . Alles hetzt , jeder keucht , immer und überall die
Jagd nach dem Dollar . Das Busineß ( Geschäft ) beherrscht die
Geister derart , daß darüber die Bürgerpflichten vergessen wer¬
den . Das Interesse an Gemeinde, Staat und Land ist bei der
Masse gleich Null. Dieses zu wahren , wird dem politischen Botz
(Parteihäuptling ) großmütig überlassen, der das Geschäft denn
auch besorgt . Er nimmt den Bürgern nicht nur das Denken,
sondern oft auch das Stimmen ab und „ macht" dabei viel Geld.
Die Wohlfahrt der Gemeinde ist niemandes Sacke . Die sträf¬
liche Gleichgültigkeit der Bürger brachte es dahin, daß Pittsburg ,
die gewaltigste Eisein und Handelsstadt der Welt , keinen Meter
BahnglerS und keine Landungsplätze für die Schiffe hat . Sie
Keimt weder eine Gasanstalt , noch eine Wasserleitung, noch
eine Straßenbahn ihr eigen . Die Wasserläufe würden in eini¬
gen Jahren versanden, wenn es auf die Bürger oder den Botz
ankäme . Das Wasser für den Hausgebrauch ist lehmig , nicht
zum Trmken ; die Straßen sind für nichts auf 99 Jahre den
Straßenbahgesellschasten verschachert worden ; die Brücken über
die Flüsse gehören zumeist Gesellschaften , denen die Fußgänger
Brückengeld entrichten müssen . Mit dem Eigentum und den
Reckten der Gemeinde schaltet der Boß nach Wohlgefallen.

Dank der allgemeine» Gleichgültigkeit der Bürger in öffent¬
lichen Angelegenheiten konnte die Fäulnis in Staat und Ge¬
meinde einen schrecklichen hohen Grad erreichen. In regel¬
mäßigen Zeitabständen dring

' ein schmieriges Tauschgeschäft der
Gesetzgeber oder der Stadtvater in die Oefsentlichkeit . Die
Korruptionsgeschichte der Stadt Pittsburg ist lang, wenn auch

nicht so )ang wie die Reuhork», St . Louis ' oder der frommen
Oriäkerstadt Philadelphia . Rur ein Beispiel :

Beim Bau des Kapitols in der peimststvanischen Haupt -
adt Harrisburg wurden mehrere Millionen Dollar gestohlen .
lS die Spatzen die Geschichte von allen Dächern pfiffen, konnte

die „gute" Presse nicht umhin , entrüstet zu sein . Jedermann
kannte dje Grotzdiebe — hohe Staatsbeamte , Gesetzgeber , „ange¬
sehene " Bürger . Die Aufregung in der Oeffentiichkeit wurde
mit der Einsetzung eines Untersuchungsausschusses zu dämpfen
versucht . Rach längerer Zeit forderten die „guten " Blätter
Bersthte mL Anklage der Spitzbuben. Darauf ließ der Ausschuß
erklären , der Bericht sei fertig und niemand , wer es auch fei,
solle geschont werden. An dem Diebstahl waren alle Parteien ,
selbst die Freunde der „guten " Presse beteiligt . Wenn es zum
Stehlen geht, verschwinden die Unterschiede , wie republikanisch¬
demokratisch , heidnisch- christlich. Ten Millionendieben ist kein
Haar gekrümmt worden.

Pennshlanien ist ein frommer Staat . Brooklyn, Reuhorks
Vorort , wird Kirchenstadt genannt ; PittSburg sollte Muckerlust »
garten getauft werden.

DaS Gesetz gebietet vollständige Ruhe am Sonntag . Theater .
WirtsHrften forme andere Unterhaltungsftätten find streng ge¬
schlossen . Für den Wohlhabenden hat das nichts qu sagen, denn
er hat seinen Klub, einen Weinkeller und „Flüsterbuden "

. Was
die TÄdesstille am siebenten Tag für den die sechs Wochentage
unausgesetzt angespannt « , Arbeiter bedeutet, kann doch nur der
ganz ermessen , der sie am eigenen Leibe erfahren hat . In
Pittsburg ist nicht wie anderwärts das Sonntagsgesetz durch Be -
stechung

' gemildert . Zwar sind seine Polizisten einem Sonnlags¬
geschäftchen ganz und gar nicht abgeneigt, aber die Parteihäupt -
linge wenden sich scharf dagegen , weil es die tausendfachchöhere»
Interessen des die Parteirasse speisenden Unternehmertums ge¬
fährdet : die Arbeiter könnten durch eine weniger strenge Ein¬
haltung der Sonntagsruhe der Kirche entzogen werden. Ist eS
doch gerade die Grabesstille am Sonntag , was den Sch^ stall
der Frommen mit proletarischen Lämmern füllt . Selbstver¬
ständlich sind die KirchendienerMd Bekehrungswütigen an ihrem
einzigen Arbeitstag sehr eifrig tätig .

Die politisch freiesten Länder , wie die Schweiz . England,
Amerika, haben die meisten Sekten ! Amerika steht obenan, die
seinigen sind die rührigsten . Bei einem sonntäglichen Gang
durch Pittsburg packt einem der Menschheit ganzer Jammer .
Au den Straßenecken liegen und knien Glaubenswerber '»
großer Zähl : Hier verdreht einer die Augen wie Billardkugeln
in inbrünstiger Unterredung mit seinem Gott , dort reckt sich
einer die Glieder aus beim Rufe nach Erlösung ; rechts ver¬
kündet mit prophetischem Feuer eine Bvxergestatt , dabei zorn¬
mütig mit den Fäusten herumschlagend, daß das Himmelreich
in der von ihm vertretenen Sekte nahe hssrbeigekommen sei , links
liegt eine zerlumpte Proletarierin mit einem Säugling im Arm
im Straßenkot und erzählt , freudig weinend, von dem Reichtum,
den ih^e Bekehrung ihr gebracht ; hinten donnert cin mit Brü -
lantringen geschmückter Gentlemen von . einem Automobil herab
gegen die Begehrlichkeit der Massen und preist die Armut des
Nazareners , vorn ladet die Heilsarmee mit Paukenscklägen sum
religiösen Jahrmarkt ein. Der große Florentiner hat recht ; ^

Drob wuchs bie Dummheit so in manchem Haupte,
Daß , möcht' ein PriefteNvort das tollste , sein ,
Man ohne Prüfung und Beweise glaubte . ^
Und damit mästet Sankt Anton das Schwein
Und andre , die noch ärger sind, deim Sauen .
Falschmünzer, reich an trügerischem Schein.

Rings herum sitzen Arbeiter und lassen die greulichen
Flüche und Gesänge über sich ergehen. Keiner der Maubens -
werber vergißt das Geldeinsammeln . Das ist die Hauptsacke .
Religion ist Geschäft , im Lande der unbegrenzten Möglichkeiten
ein recht einträgliches. Daß eö ein solches wird, dazu hilft die
Einfältigkeit der Menge. Bürgersleute , gewerkschaftlich organi¬
sierte sowie sonstige Arbeiter , die in vertraulichem Gespräch
dieser ©orte von Gottesdienern Pestilenz und ähnliche Dinge
wünschen , die sich Freidenker nennen , werfen , wenn es aeseben
wird , ihr Scherflein in die Pauke der schnorrenden Gesc^ ifts -
leute.

Unter den amerikanischen Freidenkern ist der Pharisäer gut
vertreten . Manche Leute halten beide Begriffe für gleichbedeu¬
tend. Jedenfalls hat das Frerdenkertum ein vollgerüttelt Maß
von Schuld an der wachsenden Macht und der Dreistigkeit der
Mucker .

Bei den frisch eingewanderten Proletariern kann diese
Verblödung keinen so großen Schaden anrichten. Sie gehen am
Sonntag kaum aus dem Bau . Da müssen vorerst die geschun¬
denen Knochen ausgeruht und die Lumpen zusammengeflickt
werden. Wenn sie dann noch Langeweile haben sollten , wird sie
mit Kartenspiel, Musik und Gesang überwunden . Den Teufe!

*L\ t

fpürr di« Masse des ftetnben Volkes nicht. Die glaubt auch
ftlpie des Herrgotts irdischen Gehilfen Mir Sonntag leben zu
ßoiinein

Die eingeborenen Arbeiter füllen die ToheSstille am Sonn -
tag in ihrer ganzen Schwere. Bei ihnen ist die Freude am Gc-

ßng, di« Pflege vbn häuslicher Unterhaltung gar nicht entwickelt.
ie suchen die Zeit totzuschlagen mit dem Lesen der SonntagS -

dlätter , frommen Flugschriften und — vornehmlich die Frauen
— durch Kirchenbesuch und durch Zuhören bei den Sektenpredi-
tzern an den Straßenecken. DaS ist es , was die Schöpfer der
Sonntagsruhe , die Mucker , gerade wollen . Dann können die
Schäflein geschoren, ihnen das Gefchichtchen vom reichen Manne
smd armen Lazarus in jeder Lesart erklärt werden. Die Trusts
unterstützen die Werke der Frommen , oder richtiger, sie bezahlen
hie Kirche und ihre Diener für die Arbeit , die sie für sic leisten.
Durch die frommen Kirchenblätter zieht der Gestank des.
Standardöles , der Rauch des Stahltrnstcs . der Duft des Tabak-
syndikates.

Stumfiuien an der Nordsee
Eine schrrckensvollc Jahrhundert (Erinnerung

In diesen Tagen waren hundert Jahre vergangen , seit .un¬
sere Nordseeküste von der letzten großen , folgenschrveren
Eturmfkut heimgesycht wurde, . Zwar hat es aud * in . späte¬
rer: Zeiten und noch bis in die jüngsten Jahre hinern an un - .
ibeildrohenden Wassersnöten nicht gefehlt, aber Katastrophen von
solchem Ausmaße wie in jener schreckenSvollen Februarrracht von .

find seither nicht wieder vorgekommen. Deshalb beschäf¬
tigen sich wissenschaftliche Forschung und Dichtung auch heute
« och gern mit jenem elementaren Naturereignis .

Das gervaltige Nnteil war damals ganz überraschend ge -
kommen. Ein ganzes Jahrhundert lang hatten die Marschbewoh¬
ner ruhig und verhältnismäßig unbesorgt gelebt. Dazu war der
Hiobsbote Sturm an den vorhergegangenen Tagen keineswegs
übermäßig stark gervesen. Man hatte ja auch die Deiche , durch
frühere Erfahrungen gewarnt und gewitzigt , nach Moglichkeir
befestigt. Und dennoch kam gang unerwartet das Unheil. Mit
einem schweren Gelvitter fing es an . Bereits vier Stunden vor
der regelmäßigen Zeit war die übliche Fluthöhe der Gezeiten
am Nachmittage des 9 . Februar erreicht. Mit nie erlebter Le¬
bendigkeit begannen plötzlich die Wellen wild zu toben, wühlten
auf dem Grurrde ^ Schlammassen auf und warfen diese laut -
platschernd auf und über die Deiche . Vier Stunden lana hielt
sich das Wasser in Deichhöhe . Dann begann es langsam zu
fallen , ruck schon glaubte man längs der ganzen Küste , die Ge¬
fahr sei vorüber . Beruhigt gingen die anfangs so erschreckte»
Beivohner in später Nachtstunde zu Bett .

Da fingen die Wasser , die bereits langsam im Absacken be¬
griffen gewesen waren , noch einmal an zu rasen . Mit unge¬
heurer Wucht strömten sie gegen die Dcichkuppen . durchbrachen
den Deich und stürzten sich an verschiedenen Stellen landein¬
wärts . An der deutschen und hsüändische » Küste wurden die
Aecker , Wiesen, Gärten und Dörfer von Wasser , Sand und
Schlamm überflutet . Der Wafsereindruch erfolgte mit furcht¬
barer Schnelligkeit. Mit Entsetzenssättcien itürmten die . Men¬
schen aus den Betten , rafften ihre Kinder auf dre Arme, kletter¬
ten auf die Dächer ihrer -Behausungen und ' hrekten hier in Nege »
und Kälte, laut jammernd und' um Hilfe rufend , aus . Biele
«überlebten so zwischen Himmel und Wasser die Schrcckcnsnach ^ '
viele aber mutzten auch erleben , wie unter der stürmenden und
wühleichen Arbeit der Wassermassen die Grundfesten der schwach -
gebauten Häuser unterspült wurden und die Häuser nach und
imch zusaimnenstürzten und einer mich dem andern ein Opfer
des nassen , kalten Elements wurde . Am glücklichsten rvaren iwch
die daran , die rechtzeitig Gelegenheit gehabt hatten , sich in eine
festgebaute Kirche zu retten . Bor Angst und Kälte zitternd
harrten sie dort ihres ungewissen Schicksals . Georg Engel bat
in seinem Drama ..Neber den Wassern" eine solche Tragödie
eines Kirchdorfes wirkur>gsvoll gestaltet.

Nach den leidlich zuverlässigen zeitgenössischen Berichten
über die Vorgänge in jener SckreckenSiiacÄ waren die Erdrücken ,
die Hügel und die Dächer der festeren Häuser gedrängt voll von
irgch Hjlfe schreienden Menschen . Die Wasserflut war angefüllt
mit ertrunkenem Vieh , verunglückten Nachbarn und Trümmern
der niedergerissenen Wohnstätten. In de» weiter entfernt lie¬
genden, noch unbedrohten Dörfern und kleinen Städten riefen
die Notglocken die Einwohner zum Rettungswerk auf , doch diese
mußten zumeist untätig dem grausigen Schauspiel zusehen . Zu
den Wassermengen, die sich ins Marschcnland ergossen , kam noch
schwerer Regen. Hagel und ein mehrstündiges Gewitter . Erst
gegen Mittag des 4. Februar drehte fick der Sturmwind , die
See wurde ruhiger , und nach und nach ebbten die Wasiermasien
a-b. Das wirkungsvolle Bild jener Tage und Nächte hat uns
der Erzähler I . E . Biernatzkj in seinem berühmt gewordenen

Roman „Die Hallig" geZeichne ^ Der Autor hatte als Pfarrer
im Scksteswigschen diese furchtbaren Vorgänge aus eigener An¬
schauung kennen gelernt .

Durch diese gewaltige Srurmftut lvareu rund d00 Men¬
schen und gegen 45 000 Stück Vieh umgekommen. 2100 Gebäude
wären völlig zerstört und 9000 mehr oder weniger stark beschä¬
digt . Der Gesamtschadcn wrtrbe auf de » - für jene Zeit außer¬
ordentlich hohen Betrag von 10 Millionen Taler » gespitzt . DaS
Meer harte einen Streifen der Küste verschlungen , und in den
der Bevölkerung verbliebenen Gebieten sah es trostlos aus . Ter
Boden war entwertet , die im Herbst ciugebrachte Frucht ver¬
loren , die Merrschen am Beitelftal< Manche wanderten land¬
einwärts , andere blieben dort , flickten mit staatlicher Unter¬
stützung den Deich , machten das Wüstland auks neue urbar und
zogen allmählich daraus wieder des Lebens karge Notdurft .
Später haben ja dann die Lündesbehörden mit aller Kraft für
den Bau von höheren, breiteren und festeren Deichen gesorgt
und auch besonders darauf achten lasten , daß dis Deiche nicht,
wie es auch vor der geschilderten Sturmflut geschehelr war , von
Mäusen durchwühlt wurden . Im allgemeinen hat man heute
tvohl genügend Borsorge gegen die Wiederholung solcher Natur »
kataitrophen getroffen -. Ader es kommt immer i ;och einmal vor,
daß das uüldtosende Meer auf de» außerhalb der Deiche liegen»
de» Wiesenstrecken an Sturmtagen plötzlich ei» paar dort wel¬
lende -Schafe nufsrißt mdd - dazu gelegentlich seine Spritzer übe <
die Deichkrone wirft . Noch vor neun Jahren , am 16 . Februar "
1816, schien die Kuppe des Deiches in der Gegend von Wilhelms¬
baven gefährdet . Die übergehenden -Gifchtspritzer hatten schon
einzelne Stelle » der Jnnenboschrmg nufzutveichen begonnen.

I . Kl.

Wahre Güte
Wer „ für Güte Dank" erwartet , macht sich scholl allein da¬

durch, daß er sich selbst als ^.gütig " empfindet, der feinsten
Berechtigung, Dank zu ernten , verlustig, indem er sich im Ge¬
fühl und Bewußtsein seiner Güte als ein besonderer Wohltäter
anderer vorkommt , sich also über sie erhebt und überhebt . Eine
solche Erwartung , so natürlich und allgemein sie sein mag , ver¬
dient nicht nur keinen Dank , sondern gerade das , womit ihr
gewöhnlich vergolten wird : eine gelviffe Gleichgültigkeit, ja , bei-
nahe ernen gewistrn (zurückschlagendsn ) Hochmut . Wer Gutes
tun und dabei nicht in die Brüche gehen will, muß es so weit
bringen , daß er sich nie anders als einen Diener des andern
empfindet, dem eine glücklichere Fügung gestattet — Schuld
abzutragcn . Er muh , fern davon , von dem andern Dank zu er¬
warten . vielmehr das Gefühl der Dankbirrkeit gegen diesen an¬
dern entwickeln , weil er ihm Gelegenheit gibt, ihm
zu helfen , gleichviel , wie solche Hilfe nachträglich „ gelohnt"
wird . Dies mag für uns freilich mehr oder minder immer ein
Ideal bleiben ; die erste Stufe ist jedenfalls , dem Satze von der
Dank verdienenden Güte in uns und außer uns gu Leibe zu
geben. Lhrjstiair Morgenstern .

Aus Weli und Wissen'-
Stachefichweinsbrate» und Schlangen raZ»ut . Ein Motor¬

boot ' wurde durch einen Sturm auf die Nordseite der Renern*
Halbinsel in Nordalaska verschlagen , und die Besatzung von
vier Mann mußte in dieser unwirtlichen Gegend einen Monat
auShalten , bevor sie gerettet wurde. Die schiffbrüchigen See¬
leute berichten nun . daß sie während all dieser Wochen nur von
Stachelschweinen gelebt haben , und diese eigenartige Nahrung
ist ihnen augenscheinlich gut bekommen , beim sie waren nicht
abgemagert Das Stachelschwein ist vnter wilden Tieren wohl
am leichtesten zu töten , denn eS kann nicht schnell laufen und
läßt sich mit einem Stockschlage rasch erlegen . Nun ist es un»
gtschriebenes Gesetz überall im hohen Norven . daß man ein
Stachelschwein nur dann tötet , wenn man keine andere Nah¬
rung hat . So gelten diese Tiere gleichsam als die „eiserne
Ration " der Abenteurer , die immer wieder in diesen wüsten
Gegenden, wenn ihre Vorräte erschöpft waren , sich durch da»
Fleisch der Stachelschweine vor dem Hungertode errettet haben.
Wie Ehristopher Beck in einem englischen Blatt ausführt , gibt es
rwch andre seltsame Jagdtiere , zu denen der Mensch in größter
Not seine Zuflucht nimmt . Mas das Stachelschwein im Nord¬
westen Amerikas ist. das ist der Iguana , eine große Eidechse, in
den Wüsten von Westaustralien . Hier ist ein weites Gebiet , das
unfruchtbarer ist als die Sahara , wo eö nur einmal durckfchnitt»
sich in sieben Jahren rednet und wo selbst das überall heimische
Kaninchen sein Leben nicht fristen kann. Da erscheint der
Iguana , der vom Menschen 'eicht erreicht und mit einem Stocke
getötet werden kann , als eine wahre Gabe Gottes , denn er sin»
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